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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG II
Ulrich Herrmann

Pädagogik/Erziehungswissenschaft – Empirische 
Bildungsforschung – Bildungswissenschaften: 
die Transformationen einer akademischen 
Disziplin als Zerfall ihrer Selbstbegründung

„Die Wissenschaften zerstören sich auf doppelte Weise selbst: 
durch die Breite, in die sie gehen,  

und durch die Tiefe, in die sie sich versenken.“ 
 

„Wenn wir das, was wir wissen, nach anderer Methode  
oder gar in fremder Sprache dargelegt finden,  

so erhält es einen besonderen Reiz der Neuheit und frischen Ansehens.“

Goethe: Maximen und Reflexionen, Nr. 402, 429 

I 
Die Begründung der Thematik: die Folgen der 

Transformationen der Pädagogik/Erziehungswissenschaft 
zur Empirischen Bildungsforschung und zu den 

Bildungswissenschaften
Wissenschaften, wie sie heute an Hochschulen, Universitäten und Forschungs-
instituten betrieben werden, sind transdisziplinäre Gedankengebäude mit unter-
schiedlichen Architekturen: für Forschung und Lehre, für Studium und Weiter-
bildung, für Politikberatung und anderes mehr. Unter „Wissenschaft“ konnten 
höchst unterschiedliche Praxen verstanden werden: Theorieproduktion und 
formale Reflexionssysteme (z. B. Philosophie, Mathematik), praxisbezogene 
pragmatische Wissenschaften (z. B. Jurisprudenz, Psychologie, Pädagogik), die 
„Berufswissenschaften“ aus der vor-humboldtschen Universität (z. B. Theolo-
gie, Medizin, Jurisprudenz [mit den Staatswissenschaften], Cameralistik [spä-
ter Nationalökonomie, dann Wirtschaftswissenschaften]). Humboldt errichtete 
die Philosophische Fakultät – das ist heute vergessen – als die Fakultät mit den 
Berufswissenschaften der Gymnasiallehrer, in der die Pädagogik zunächst als 
Praktische Philosophie und erst spät als eigenständige Disziplin ihren Ort und 
ihre Funktion hatte. 
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Die Besonderheit der deutschen Universität bestand und besteht darin, 
diese Architekturen unter einem Dach zu vereinen. Die Formel „Einheit von 
Forschung und Lehre“ bedeutete, dass die akademischen Lehrer und die Stu-
dierenden gemeinsam eine Lerngemeinschaft bilden, die zum einen der Wei-
terentwicklung der Wissenschaft, zum andern der Bildung und Ausbildung der 
Studierenden dienen sollte, vor allem aber – so Humboldt ausdrücklich – als 
Herausforderung für die Professoren angesichts der immer neuen Fragen der 
Studierenden (wovon im BA/MA-Studien-Modul-System abgesehen werden 
kann). Die Gliederung in Fakultäten und darin in einzelne Disziplinen reprä-
sentierte die Vielheit in der Einheit, was es zugleich erlaubte, neue Fakultäten 
und Disziplinen durch Binnendifferenzierung aus sich heraus zu entwickeln 
oder von außen aufzunehmen. Spezialgebiete erlangten keinen Disziplinstatus, 
der durch Lehrstühle charakterisiert war; sie wurden von außerplanmäßigen 
Professoren oder von Lehrbeauftragten vertreten. Was meint daher „Diszip-
lin“? 

Herkömmlicherweise sind Wissenschaftsdisziplinen dadurch gekenn-
zeichnet, dass sie über eine spezifische Selbstbegründung verfügen, die die Ei-
gentümlichkeit ihres Arbeitsgebietes ausweist. Dies kann in „der Sache selbst“ 
begründet sein – Sachverhalte unserer natürlichen, sozialen, geistigen Welt wie 
Naturvorgänge, Sprachen, Kulturen, die Systeme der sozialen und politischen 
Organisation unserer Gesellschaft –, in der Pflege von Überlieferungen und 
Traditionen, in der Generierung von Wissenschafts- und Praxiswissen für wis-
senschaftsbasierte Studien als Vorbereitung für eine spätere Berufsausübung in 
selbstverantwortlichen Praxen (Lehrer, Richter, Ärzte, höhere Beamte). Ein-
zelnen Wissenschaftsgruppen eignen gemeinsame Methoden der Reflexion 
und Forschung, deren Standards zum einen die Qualität des wissenschaftlichen 
Nachwuchses und zum andern Kontinuität und Fortschritt innerhalb des wis-
senschaftlichen Personals einer Disziplin sichern helfen. 

Die Selbstbegründung dient einerseits der Stabilisierung einer akademi-
schen Disziplin und schützt sie vor beliebigen Behauptungen hinsichtlich des 
Geltungsbereichs ihrer Arbeitsfelder und Verantwortlichkeiten in Forschung 
und Lehre. Andererseits muss sie für neuere Entwicklungen anschlussfähig 
sein, wodurch sie nach innen vor Dogmatisierung schützen kann (Tenorth 
1994, S. 43f.). Eine jeweilige Selbstbegründung ist daher immer eine Etappe 
auf einem offenen Weg der Wissenschaftsentwicklung, und Umformulierun-
gen – Erweiterungen oder neue Abgrenzungen – sind Wirkungen einer Wis-
senschaftsentwicklung, auf die die Disziplin positiv reagiert und dadurch ihren 
Fortbestand legitimiert. Es kann aber auch zu Entwicklungen in Form von Se-
zessionen kommen oder zu von außen angestoßenen disruptiven Änderungen, 
wie sie im Fall der Universitätspädagogik seit den 1970er-Jahren zu verzeich-
nen sind. Andere Beispiele sind die „Wanderungsbewegungen“ z.B. der Psy-
chologie in die Naturwissenschaften oder die Entstehung der Lebens- bzw. der 
Humanwissenschaften.




